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Gefühlte Inflation: Warum Statistik und Alltagserfahrung
auseinandergehen
C1.2 - INFLATION, STAATSSCHULDEN UND VERTRAUEN: WIE ÖKONOMISCHE STABILITÄT VERHANDELT WIRD

Wortschatz zum Text

Deutsch Englisch / Erklärung

die Inflation inflation

die gefühlte Inflation perceived inflation

die Preissteigerung price increase

der Verbraucherpreisindex consumer price index

der Warenkorb basket of goods

die Gewichtung weighting

die Durchschnittsberechnung calculation of averages

die Kaufkraft purchasing power

die Reallohnentwicklung real wage development

die Lebenshaltungskosten cost of living

die Haushaltsstruktur household structure

die Ausgabenstruktur spending structure

die Energiepreise energy prices

die Lebensmittelpreise food prices

die Mieterhöhung rent increase

die Kerninflation core inflation

die Teuerungsrate inflation rate

die Preissensibilität price sensitivity

die Referenzgröße reference value

die Wahrnehmungsverzerrung perception bias



Deutsch Englisch / Erklärung

die Verlustaversion loss aversion

die soziale Lage social situation

die Einkommensgruppe income group

die Verteilungswirkung distributional effect

die Statistikbehörde statistical office

die Messmethode measurement method

die Aussagekraft significance / validity

die Durchschnittszahl average figure

die Vertrauenskrise crisis of trust

die Kommunikation communication

die Entlastungsmaßnahme relief measure

die Preiswahrnehmung price perception

die Konsumerfahrung consumption experience

die Alltagsökonomie everyday economics

der Preisschock price shock

die Anpassungserwartung expectation of adjustment

statistisch statistical

durchschnittlich average

spürbar noticeable

verzerrt distorted

einkommensabhängig income-dependent

Meine zusätzlichen Wörter / Notizen:

   

   

   

Germannika · C1.2 - INFLATION, STAATSSCHULDEN UND VERTRAUEN: WIE ÖKONOMISCHE STABILITÄT VERHANDELT WIRD - Gefühlte Inflation: Warum
Statistik und Alltagserfahrung auseinandergehen - Lesetext



C1.2

Gefühlte Inflation: Warum Statistik und Alltagserfahrung
auseinandergehen
C1.2 - INFLATION, STAATSSCHULDEN UND VERTRAUEN: WIE ÖKONOMISCHE STABILITÄT VERHANDELT WIRD

Wenn die offizielle Inflationsrate sinkt, bedeutet das nicht automatisch, dass Menschen das Leben wieder als billig 
empfinden. Diese scheinbare Paradoxie prägt viele wirtschaftspolitische Debatten. Eine Statistikbehörde meldet eine 
Teuerungsrate von drei Prozent, während Bürgerinnen und Bürger im Supermarkt, an der Tankstelle oder bei der 
Nebenkostenabrechnung das Gefühl haben, die Preise seien viel stärker gestiegen. Daraus entsteht schnell der Vorwurf, die 
Statistik bilde die Wirklichkeit nicht ab. Doch der Konflikt zwischen gemessener und gefühlter Inflation ist komplizierter. Er 
liegt nicht nur an falscher Wahrnehmung und nicht nur an unzureichender Statistik, sondern an der unterschiedlichen Logik 
von Durchschnittszahl und Alltagserfahrung.

Die offizielle Inflation wird meist über einen Verbraucherpreisindex berechnet. Dafür wird ein Warenkorb gebildet, der 
typische Ausgaben privater Haushalte abbilden soll. Lebensmittel, Energie, Miete, Kleidung, Verkehr, Freizeit, 
Kommunikation und viele weitere Positionen werden gewichtet. Wenn sich die Preise dieser Güter und Dienstleistungen 
verändern, ergibt sich daraus eine durchschnittliche Teuerungsrate. Diese Methode ist notwendig, weil eine Volkswirtschaft 
nicht über einzelne Preisschilder beschrieben werden kann. Gleichzeitig ist der Durchschnitt nie identisch mit der Erfahrung 
jedes Haushalts.

Gerade diese Gewichtung erklärt einen Teil der Spannung. Haushalte mit niedrigem Einkommen geben einen größeren 
Anteil ihres Budgets für Lebensmittel, Energie und Wohnen aus. Wenn genau diese Bereiche stark teurer werden, erleben 
sie Inflation intensiver als Haushalte, die mehr Spielraum für Freizeit, Rücklagen oder langfristige Anschaffungen haben. 
Eine Durchschnittszahl kann also korrekt berechnet sein und trotzdem bestimmte Belastungen verdecken. Für eine Familie 
mit knappem Budget ist eine Preissteigerung bei Grundnahrungsmitteln nicht nur eine statistische Veränderung, sondern ein 
Eingriff in alltägliche Entscheidungen.

Hinzu kommt, dass Menschen Preissteigerungen bei häufig gekauften Gütern stärker wahrnehmen. Brot, Milch, Kaffee, 
Benzin oder Fahrkarten werden regelmäßig bezahlt. Steigen diese Preise, wiederholt sich die Erfahrung der Teuerung oft. 
Andere Preise fallen vielleicht oder steigen weniger, werden aber seltener bemerkt. Wer einmal im Jahr ein elektronisches 
Gerät günstiger kauft, empfindet das weniger intensiv als den wöchentlichen Schock an der Supermarktkasse. Die gefühlte 
Inflation entsteht daher nicht aus einem vollständigen Warenkorb, sondern aus einer Auswahl besonders sichtbarer 
Konsumerfahrungen.

Auch psychologische Faktoren spielen eine Rolle. Verluste werden stärker empfunden als gleich große Gewinne. Wenn ein 
Produkt teurer wird, bleibt die Veränderung im Gedächtnis. Wenn ein anderes Produkt günstiger wird, wird das oft als 
Sonderangebot, Zufall oder geringe Erleichterung wahrgenommen. Zudem vergleichen Menschen Preise nicht immer mit 
dem Vormonat, sondern mit einem früheren Normalzustand. Wer sich daran erinnert, dass bestimmte Lebensmittel vor 
einigen Jahren deutlich günstiger waren, empfindet auch eine verlangsamte Inflation noch als anhaltenden Kaufkraftverlust. 
Eine sinkende Teuerungsrate bedeutet nämlich nur, dass Preise langsamer steigen, nicht dass sie auf das frühere Niveau 
zurückfallen.

Besonders folgenreich ist die Unterscheidung zwischen Inflationsrate und Preisniveau. Viele Missverständnisse entstehen, 
weil diese Begriffe vermischt werden. Wenn Inflation von acht auf drei Prozent sinkt, heißt das nicht, dass Waren wieder 
billiger werden. Es heißt nur, dass sie weniger schnell teurer werden. Das Preisniveau bleibt höher als zuvor. Für Haushalte, 
deren Einkommen nicht entsprechend gestiegen ist, bleibt der Verlust real. Die Statistik beschreibt eine Veränderungsrate, 
während die Alltagserfahrung das neue, höhere Preisniveau spürt.



Reallöhne sind deshalb entscheidend. Wenn Löhne nominal steigen, aber Preise stärker gestiegen sind, sinkt die Kaufkraft. 
Selbst wenn die Inflation später nachlässt, dauert es, bis Einkommen den Verlust ausgleichen. Manche Tarifgruppen erhalten
Ausgleichszahlungen, andere nicht. Selbstständige, Rentnerinnen, Studierende oder Beschäftigte in schwächeren 
Verhandlungspositionen erleben Preissteigerungen sehr unterschiedlich. Die Frage „Wie hoch ist die Inflation?“ reicht daher 
politisch nicht aus. Ebenso wichtig ist: Wer konnte Einkommen anpassen, wer nicht, und welche Ausgaben sind 
unvermeidbar?

Die gefühlte Inflation kann allerdings auch verzerrt sein. Medienberichte, politische Debatten und persönliche Gespräche 
können die Aufmerksamkeit auf besonders drastische Preisbeispiele lenken. Einzelne Produkte werden dann zu Symbolen 
einer allgemeinen Krise. Wenn Butter, Gas oder Benzin stark steigen, prägen sie die Wahrnehmung stärker als viele weniger 
auffällige Preisbewegungen. Daraus folgt aber nicht, dass Bürgerinnen und Bürger irrational sind. Ihre Wahrnehmung ist 
selektiv, aber sie ist in realen Erfahrungen verankert. Gerade deshalb sollte man sie nicht einfach als Unwissen abtun.

Für Statistikbehörden und Politik entsteht daraus eine Kommunikationsaufgabe. Es reicht nicht, eine Zahl zu veröffentlichen 
und Kritik als Missverständnis zurückzuweisen. Gute Kommunikation muss erklären, was der Verbraucherpreisindex misst, 
was er nicht misst und warum unterschiedliche Haushalte unterschiedliche Inflationslasten tragen. Sie muss zwischen 
sinkender Inflationsrate, hohem Preisniveau und Kaufkraftverlust unterscheiden. Außerdem sollte sie zeigen, welche 
Gruppen besonders betroffen sind. Vertrauen entsteht nicht dadurch, dass Statistik als unanfechtbare Wahrheit präsentiert 
wird, sondern dadurch, dass ihre Grenzen verständlich gemacht werden.

Politische Entlastungsmaßnahmen müssen diese Unterschiede berücksichtigen. Eine allgemeine Zahlung kann kurzfristig 
helfen, trifft aber nicht immer präzise die am stärksten belasteten Haushalte. Preisbremsen, Wohngeld, direkte Transfers 
oder steuerliche Maßnahmen haben jeweils eigene Vor- und Nachteile. Wenn Entlastung zu breit angelegt ist, wird sie teuer 
und kann sogar Nachfrage zusätzlich stützen. Wenn sie zu eng angelegt ist, fallen Menschen durch das Raster. Die 
Herausforderung besteht darin, soziale Härten abzufedern, ohne die Inflationsbekämpfung zu untergraben.

Gefühlte Inflation ist deshalb kein Gegensatz zur Statistik, sondern eine Ergänzungsperspektive. Statistik macht 
wirtschaftliche Entwicklung vergleichbar und überprüfbar. Alltagserfahrung zeigt, wo Durchschnittswerte soziale Belastung 
verdecken. Beide Perspektiven können sich gegenseitig korrigieren. Wer nur auf Gefühl setzt, verliert den Blick für 
Gesamtzusammenhänge. Wer nur auf Durchschnittszahlen verweist, unterschätzt die politische Bedeutung konkreter 
Lebenshaltungskosten. Ökonomische Stabilität wird nicht nur gemessen, sondern auch erlebt. Gerade darin liegt ihre 
politische Empfindlichkeit.
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C1.2

Fragen zum Text

1. Warum bedeutet eine sinkende Inflationsrate nicht automatisch, dass Menschen das Leben als billig
empfinden?

2. Warum entsteht ein Konflikt zwischen offizieller Inflation und Alltagserfahrung?

3. Was misst der Verbraucherpreisindex?

4. Warum ist der Durchschnittswert nicht identisch mit jeder Haushaltserfahrung?

5. Warum erleben Haushalte mit niedrigem Einkommen Inflation oft stärker?

6. Warum prägen häufig gekaufte Güter die Preiswahrnehmung besonders?



7. Welche Rolle spielt Verlustaversion?

8. Warum ist die Unterscheidung zwischen Inflationsrate und Preisniveau wichtig?

9. Warum bleiben Kaufkraftverluste auch bei sinkender Inflation spürbar?

10. Welche Bedeutung haben Reallöhne?

11. Warum kann gefühlte Inflation verzerrt sein?

12. Warum sollte man gefühlte Inflation trotzdem nicht als bloße Irrationalität abtun?

13. Welche Kommunikationsaufgabe haben Statistikbehörden?



14. Warum sind Entlastungsmaßnahmen politisch schwierig?

15. Was ist die zentrale Schlussfolgerung des Textes?
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Multiple Choice

1. Was bedeutet eine sinkende Inflationsrate?

A) Alle Preise fallen sofort auf das frühere Niveau.

B) Preise steigen langsamer als zuvor.
C) Kaufkraftverluste verschwinden automatisch.

D) Der Verbraucherpreisindex wird abgeschafft.

2. Warum kann offizielle Inflation von persönlicher Erfahrung abweichen?

A) Weil Haushalte unterschiedliche Ausgabenstrukturen haben.

B) Weil Statistiken nie Warenkörbe verwenden.
C) Weil alle Menschen exakt dasselbe kaufen.

D) Weil Preise nur einmal jährlich erhoben werden.

3. Warum sind einkommensschwache Haushalte oft stärker betroffen?

A) Sie geben mehr Anteil ihres Einkommens für Grundbedürfnisse aus.

B) Sie kaufen ausschließlich Luxusgüter.
C) Ihre Ausgaben sind völlig unabhängig von Lebensmittelpreisen.

D) Sie erleben nie Energiepreise.

4. Was prägt gefühlte Inflation besonders?

A) Selten gekaufte Güter mit sinkenden Preisen.

B) Häufig bezahlte Güter wie Lebensmittel, Energie oder Benzin.
C) Nur statistische Tabellen.

D) Ausschließlich elektronische Geräte.

5. Warum ist das Preisniveau wichtig?

A) Es zeigt, dass Preise auch bei sinkender Inflation hoch bleiben können.

B) Es beweist, dass Inflation immer negativ ist.
C) Es ersetzt jede Lohnanalyse.

D) Es fällt automatisch bei jeder niedrigeren Inflationsrate.

6. Was bedeutet Reallohnentwicklung?

A) Veränderung der Einkommen unter Berücksichtigung der Preisentwicklung.

B) Die Zahl aller Arbeitsverträge.
C) Die reine Höhe nominaler Löhne ohne Preise.

D) Die Anzahl statistischer Warenkörbe.



7. Warum kann mediale Berichterstattung die Preiswahrnehmung beeinflussen?

A) Sie kann besonders auffällige Preisbeispiele symbolisch verstärken.

B) Sie verhindert jede Wahrnehmung.
C) Sie senkt automatisch Preise.

D) Sie ersetzt den Warenkorb.

8. Was sollte gute Statistikkommunikation leisten?

A) Grenzen und Aussagekraft der Messung verständlich machen.

B) Kritik grundsätzlich als irrational abwerten.
C) Preisniveau und Inflationsrate vermischen.

D) Nur eine Zahl ohne Erklärung veröffentlichen.

9. Warum sind Entlastungsmaßnahmen schwierig?

A) Sie müssen zielgenau helfen, ohne neue Probleme zu erzeugen.

B) Sie haben nie Verteilungswirkungen.
C) Sie sind immer kostenlos.

D) Sie betreffen nur Statistikbehörden.

10. Welche Aussage passt zur Schlussposition?

A) Statistik und Alltagserfahrung können sich ergänzen.

B) Gefühlte Inflation ist immer falsch.
C) Durchschnittszahlen erklären jede soziale Belastung vollständig.

D) Inflation wird nur subjektiv erlebt.
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C1.2

Ordne zu

A B

Verbraucherpreisindex misst die Preisentwicklung eines gewichteten
Warenkorbs.

Warenkorb bildet typische Ausgaben privater Haushalte ab.

Gewichtung entscheidet, welche Ausgaben stärker in den Index
eingehen.

Gefühlte Inflation entsteht aus besonders sichtbaren Alltagserfahrungen.

Lebensmittelpreise treffen niedrige Einkommen oft stärker.

Energiepreise können Haushaltsbudgets besonders belasten.

Verlustaversion verstärkt die Wahrnehmung von Preissteigerungen.

Preisniveau bleibt hoch, auch wenn Inflation langsamer steigt.

Inflationsrate beschreibt die Veränderungsgeschwindigkeit der
Preise.

Reallöhne zeigen Kaufkraft nach Preissteigerungen.

Durchschnittszahlen können soziale Unterschiede verdecken.

Medienbeispiele können Wahrnehmung auf einzelne Produkte lenken.

Statistikkommunikation muss Aussagekraft und Grenzen erklären.

Entlastungsmaßnahmen müssen Zielgenauigkeit und Kosten abwägen.

Preisbremsen können kurzfristig helfen, haben aber
Nebenwirkungen.

Wohngeld kann gezielt Wohnkostenbelastungen abfedern.

Alltagsökonomie zeigt konkrete Belastungen hinter
Durchschnittswerten.

Vertrauenskrise entsteht, wenn Statistik und Erfahrung unverbunden
wirken.

Kaufkraftverlust bleibt spürbar, wenn Einkommen nicht nachziehen.

Soziale Lage beeinflusst, wie Inflation erlebt wird.

Teuerungsrate darf nicht mit allgemeinem Preisrückgang verwechselt
werden.



A B

Politische Kommunikation muss zwischen Preisniveau, Rate und Belastung
unterscheiden.

Germannika · C1.2 - INFLATION, STAATSSCHULDEN UND VERTRAUEN: WIE ÖKONOMISCHE STABILITÄT VERHANDELT WIRD - Gefühlte Inflation: Warum
Statistik und Alltagserfahrung auseinandergehen - Lesetext



C1.2

Bringe in die richtige Reihenfolge

Nr. Satz / Ereignis Reihenfolge

1. Danach wird der Verbraucherpreisindex als durchschnittliche Messgröße
erklärt.

 

2. Der Text beginnt mit dem scheinbaren Widerspruch zwischen sinkender
Rate und hoher Belastung.

 

3. Später wird die Unterscheidung zwischen Inflationsrate und Preisniveau
herausgearbeitet.

 

4. Anschließend wird gezeigt, warum Durchschnitt und Haushaltserfahrung
auseinandergehen.

 

5. Zum Schluss werden Statistik und Alltagserfahrung als ergänzende
Perspektiven beschrieben.

 

6. Danach wird erklärt, warum einkommensschwache Haushalte Inflation
intensiver spüren.

 

7. Es wird erläutert, warum häufig gekaufte Güter die Wahrnehmung prägen.  

8. Der Text beschreibt anschließend psychologische Faktoren wie
Verlustaversion.

 

9. Später wird die Bedeutung von Reallöhnen und Kaufkraftverlust analysiert.  

10. Danach wird gefühlte Inflation als selektiv, aber realitätsbezogen
eingeordnet.

 

11. Ein weiterer Schritt ist die Kommunikationsaufgabe von Statistik und Politik.  

12. Danach werden politische Entlastungsmaßnahmen und ihre Zielkonflikte
diskutiert.

 

13. Am Ende wird wirtschaftliche Stabilität als gemessene und erlebte Größe
verstanden.
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C1.2

Finde den Fehler im Inhalt

1. Eine sinkende Inflationsrate bedeutet laut Text, dass alle Preise wieder auf das frühere Niveau fallen.

2. Der Verbraucherpreisindex beschreibt exakt die Erfahrung jedes einzelnen Haushalts.

3. Haushalte mit niedrigem Einkommen sind von Lebensmittel- und Energiepreisen kaum betroffen.

4. Häufig gekaufte Güter beeinflussen die Preiswahrnehmung nicht.

5. Preissteigerungen und Preisrückgänge werden psychologisch immer gleich wahrgenommen.

6. Reallöhne sind für Kaufkraftverluste irrelevant.



7. Gefühlte Inflation ist laut Text reine Irrationalität.

8. Statistikbehörden sollten Kritik nur als Missverständnis abtun.

9. Entlastungsmaßnahmen haben keine Zielkonflikte.

10. Statistik und Alltagserfahrung schließen einander vollständig aus.
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C1.2

Schreibaufgabe

260-320 Wörter

Erörtere, warum offizielle Inflation und gefühlte Inflation auseinandergehen können. Gehe auf Warenkorb, Ausgabenstruktur,
Preisniveau, Reallöhne, Wahrnehmung und politische Kommunikation ein.
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C1.2

Lösungen

Fragen zum Text

1. Weil eine sinkende Inflationsrate nur langsamere Preissteigerungen bedeutet, nicht aber eine Rückkehr zu
früheren Preisen.

2. Er entsteht, weil Statistik mit Durchschnittswerten arbeitet, während Haushalte konkrete, unterschiedlich
belastende Preissteigerungen erleben.

3. Er misst die Preisentwicklung eines gewichteten Warenkorbs typischer Güter und Dienstleistungen privater
Haushalte.

4. Weil Haushalte je nach Einkommen, Lebenssituation und Ausgabenstruktur unterschiedliche Güter in
unterschiedlicher Gewichtung kaufen.

5. Sie geben einen größeren Anteil ihres Budgets für unvermeidbare Ausgaben wie Lebensmittel, Energie und
Wohnen aus.

6. Weil ihre Preissteigerungen regelmäßig erlebt werden und dadurch stärker im Gedächtnis bleiben.

7. Preissteigerungen werden stärker empfunden als gleich große Preisrückgänge oder Ersparnisse.

8. Weil eine sinkende Inflationsrate nicht bedeutet, dass das Preisniveau sinkt; Preise steigen nur langsamer.

9. Weil Einkommen die früheren Preissteigerungen oft noch nicht vollständig ausgeglichen haben.

10. Reallöhne zeigen, ob Einkommen nach Abzug der Preissteigerungen tatsächlich an Kaufkraft gewinnen oder
verlieren.

11. Medien, Gespräche und besonders auffällige Preisbeispiele können bestimmte Preissteigerungen überbetonen.

12. Weil sie selektiv sein kann, aber auf realen Konsumerfahrungen und konkreten Belastungen beruht.

13. Sie müssen erklären, was der Index misst, wo seine Grenzen liegen und warum Haushalte unterschiedlich
betroffen sind.

14. Sie müssen soziale Härten abfedern, ohne zu teuer, zu ungenau oder inflationsverstärkend zu werden.

15. Gefühlte Inflation und Statistik sind keine Gegensätze, sondern unterschiedliche Perspektiven auf wirtschaftliche
Stabilität.

Multiple Choice

1. B) Preise steigen langsamer als zuvor.

2. A) Weil Haushalte unterschiedliche Ausgabenstrukturen haben.

3. A) Sie geben mehr Anteil ihres Einkommens für Grundbedürfnisse aus.

4. B) Häufig bezahlte Güter wie Lebensmittel, Energie oder Benzin.

5. A) Es zeigt, dass Preise auch bei sinkender Inflation hoch bleiben können.

6. A) Veränderung der Einkommen unter Berücksichtigung der Preisentwicklung.

7. A) Sie kann besonders auffällige Preisbeispiele symbolisch verstärken.

8. A) Grenzen und Aussagekraft der Messung verständlich machen.
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C1.2

Lösungen

Multiple Choice (Fortsetzung)

9. A) Sie müssen zielgenau helfen, ohne neue Probleme zu erzeugen.

10. A) Statistik und Alltagserfahrung können sich ergänzen.

Zuordnung

1. 1. Verbraucherpreisindex — misst die Preisentwicklung eines gewichteten Warenkorbs.

2. 2. Warenkorb — bildet typische Ausgaben privater Haushalte ab.

3. 3. Gewichtung — entscheidet, welche Ausgaben stärker in den Index eingehen.

4. 4. Gefühlte Inflation — entsteht aus besonders sichtbaren Alltagserfahrungen.

5. 5. Lebensmittelpreise — treffen niedrige Einkommen oft stärker.

6. 6. Energiepreise — können Haushaltsbudgets besonders belasten.

7. 7. Verlustaversion — verstärkt die Wahrnehmung von Preissteigerungen.

8. 8. Preisniveau — bleibt hoch, auch wenn Inflation langsamer steigt.

9. 9. Inflationsrate — beschreibt die Veränderungsgeschwindigkeit der Preise.

10. 10. Reallöhne — zeigen Kaufkraft nach Preissteigerungen.

11. 11. Durchschnittszahlen — können soziale Unterschiede verdecken.

12. 12. Medienbeispiele — können Wahrnehmung auf einzelne Produkte lenken.

13. 13. Statistikkommunikation — muss Aussagekraft und Grenzen erklären.

14. 14. Entlastungsmaßnahmen — müssen Zielgenauigkeit und Kosten abwägen.

15. 15. Preisbremsen — können kurzfristig helfen, haben aber Nebenwirkungen.

16. 16. Wohngeld — kann gezielt Wohnkostenbelastungen abfedern.

17. 17. Alltagsökonomie — zeigt konkrete Belastungen hinter Durchschnittswerten.

18. 18. Vertrauenskrise — entsteht, wenn Statistik und Erfahrung unverbunden wirken.

19. 19. Kaufkraftverlust — bleibt spürbar, wenn Einkommen nicht nachziehen.

20. 20. Soziale Lage — beeinflusst, wie Inflation erlebt wird.

21. 21. Politische Kommunikation — muss zwischen Preisniveau, Rate und Belastung unterscheiden.

22. 22. Teuerungsrate — darf nicht mit allgemeinem Preisrückgang verwechselt werden.

Germannika · C1.2 - INFLATION, STAATSSCHULDEN UND VERTRAUEN: WIE ÖKONOMISCHE STABILITÄT VERHANDELT WIRD - Gefühlte Inflation: Warum
Statistik und Alltagserfahrung auseinandergehen - Lesetext



C1.2

Lösungen

Reihenfolge

1. 1. Der Text beginnt mit dem scheinbaren Widerspruch zwischen sinkender Rate und hoher Belastung.

2. 2. Danach wird der Verbraucherpreisindex als durchschnittliche Messgröße erklärt.

3. 3. Anschließend wird gezeigt, warum Durchschnitt und Haushaltserfahrung auseinandergehen.

4. 4. Danach wird erklärt, warum einkommensschwache Haushalte Inflation intensiver spüren.

5. 5. Es wird erläutert, warum häufig gekaufte Güter die Wahrnehmung prägen.

6. 6. Der Text beschreibt anschließend psychologische Faktoren wie Verlustaversion.

7. 7. Später wird die Unterscheidung zwischen Inflationsrate und Preisniveau herausgearbeitet.

8. 8. Später wird die Bedeutung von Reallöhnen und Kaufkraftverlust analysiert.

9. 9. Danach wird gefühlte Inflation als selektiv, aber realitätsbezogen eingeordnet.

10. 10. Ein weiterer Schritt ist die Kommunikationsaufgabe von Statistik und Politik.

11. 11. Danach werden politische Entlastungsmaßnahmen und ihre Zielkonflikte diskutiert.

12. 12. Am Ende wird wirtschaftliche Stabilität als gemessene und erlebte Größe verstanden.

13. 13. Zum Schluss werden Statistik und Alltagserfahrung als ergänzende Perspektiven beschrieben.

Fehler finden

1. Eine sinkende Inflationsrate bedeutet nur, dass Preise langsamer steigen.

2. Er beschreibt eine durchschnittliche Preisentwicklung, nicht jede individuelle Ausgabenstruktur.

3. Sie sind oft besonders betroffen, weil Grundausgaben einen größeren Anteil ihres Budgets ausmachen.

4. Häufig gekaufte Güter prägen die gefühlte Inflation besonders stark.

5. Preissteigerungen werden durch Verlustaversion oft stärker empfunden.

6. Reallöhne zeigen, ob Einkommen die Preissteigerungen ausgleichen.

7. Sie ist selektiv, aber in realen Konsumerfahrungen verankert.

8. Sie sollten erklären, was ihre Messung leistet und wo ihre Grenzen liegen.

9. Sie können teuer, ungenau oder inflationspolitisch problematisch sein.

10. Sie können unterschiedliche, sich ergänzende Perspektiven auf Inflation liefern.
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